Dienſtag, 
am 23. Februar 
1836. 


Danziger Dampfboot 


Seit, Humor, Satire, Poeſie, Welt» und Volksleben, Korrefpondeng, 
a Kunst, Literatur und Theater. 


Vergleichung der praktiſchen Kirche früherer und 
neuerer Zeit. 


(Nothwendige Vormerkung des Redak⸗ 
teurs: Dieſer vorbenannte Artikel, der mit der Auf⸗ 
ſtellung eines buntfarbigen Anekdotenkrames ſeine Ein⸗ 
leitung genommen, jetzt aber, mit ſeltener Abweichung, 
zum ſelbſtſtaͤndigen Raiſonnement übergeht, hat in feiner 
Fortſetzung durch dieſe Blätter, von No. 12 ab, unter⸗ 
brechung gefunden, Die Redaktion iſt nun von mehren 
Abonnenten an die Wiederaufnahme der „Vergleichung!“ 
erinnert worden, welches von einem lebhaften Intereſſe 
für den Gegenſtand das Zeugniß liefert. Allerdings kann 
auch keine Abhandlung intereffanter fein, als die, welche 
lichtvol, vorurtheilsfrei, und mit ungeſchminktem Ange: 
ſichte der Wahrheit huldigend, eine Fackel über den 
Weg hält, auf welchem das Herligſte dieſer Erde wirk⸗ 
lich wandelt und wandeln fol, über den Weg, auf wel⸗ 
chem wir himmliſchen Troſt in irdiſchen Leidensſtunden, 
Licht der Offenbarung im Weitergehen, und dereinſt 
Rettung in unſerer Sterbeſtunde ſuchen. Alles Uebrige 


iſt mehr oder minder eitel Spielwerk, zeittoͤdtender Plau⸗ 
derkram und Narretei. Aber eben dieſes Uebrige hat 
nun der Freunde ſo viele, von welchen die wirklichen 
Schwachkoͤpfe minderer gefährlich find, als die eigentlichen 
Lichtſcheuen und Dunkelmader aus Grundſaͤtzen. Sie ha⸗ 
ben Ohren wie die Erde, in welche jener Barbier hin⸗ 
einrief: „König Midas hat Eſelsohren zie und Zungen 
wie die feuerſpeienden Drachen in den Ammenmaͤrchen. 
Da muß zuletzt auch der Frei⸗ und Geradedenkendſte 
ſtutzen, ſich vor Verketzerung wahren, und zu dem Re⸗ 
genſchiem des Bedenkens greifen. — Letzteres iſt es nun 
allein, was 10 Blattnummern hindurch eine Fortſetzung 
der „Vergleichung“ vergebens erwarten ließ. Wir prä- 
gen zwar dem Kinde ein: ſprich frei und treu die Wahr⸗ 
heit dein Lebelang! wir nennen zwar die Wahrheit eine 
Tochter des Himmels; aber kommt die Himmliſche zu 
uns auf der Erde, ſo ſchelten wir ſie eine Pasquillantin 
und belangen fie injuriarum, Der Hr. Ref. der „Ver⸗ 
gleichung“ erſcheint nun als ein Sprößling aus der alts 
adlichen Familie Unerſchrocken, als ein Edelmann 


von Geſinnungen, deſſen Wappenſchild drei Felder zeigt: 
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eine aufgehende Sonne, den Tempel der Wahrheit, und 
ein flammendes Herz, deſſen Menſchenliebe einen Welt— 
ball umfaͤngt. Gegen keins feiner Worte laͤßt ſich ein 
geſunder Widerſpruch erheben; auch ſind ſeine Worte 
wohlklingend, denn fie kommen aus einer reinen Metalle 
roͤhre, ſchallen aber daher auch ſo laut, daß hier und 
dort Einer auf moorigem Grunde ſie leicht als einen 
Schrei bezeichnen koͤnnte. Schreiber dieſes las als Res 
dakteur in dem Manuſkripte weiter und — applaudirte 
und erſchreckte. Da blieben dann nur zwei Auswege: 
entweder bei den nahen und fernen Leſern des Dampf— 
boots anzufragen: ob ihr Ohr einmal für den Pofaus 
nenton der Wahrheit empfaͤnglich ſei? oder: die „Vers 
gleichung“ im Fortlaufe nur Bruchſtuͤckweiſe mitzutheilen, 
doch ſo, daß dem Zuſammenhange und Ideengange kein 
zu merkbarer Abbruch geſchieht. Die letztere Straße iſt, 
als die fahrbarſte, hier eingeſchlagen. Der Redakteur 
kann und will den Hrn. Verfaſſer durchaus nicht meiſtern, 
er wird ihm vielmehr, wo es irgend moͤglich iſt, ſein 
Blatt als Sprachzimmer einraͤumen, und nur dort ſich 
Abkuͤrzungen und erlaͤuternde Einſchaltungen erlauben, 
wo er ſeine Selbſterhaltung als Redakteur in Betracht 
nehmen muß. — Der Leſer wird jetzt erſucht, das 
Dampfb. No. 12 zur Hand zu nehmen und dort anzu: 
fangen, wo wir ſtehen blieben: bei „den 5 erheblichen 
Gegenſtaͤnden, in welchen die Urſachen von dem heutigen 
geringen Kirchenbeſuch u. A. ſich erkennen laſſen: 1, In⸗ 
toleranz, 2. Kirchenzwang, 3. Zinsbarkeit, 4. Traͤgheit, 
5. Aufklärung. Man leſe nun die Worte des Ver— 


faſſers.) 


„Was ſoll die Intoleranz noch, zumal gegen 
Menſchen, mit denen wir in geſellſchaftlicher Ordnung 
ſtreng verbunden ſind? Man ſehe z. B. auf die Juden. 


Weiſe und aufgeklaͤrte Regierungen haben — wie die 


neuen heilſamen Verfuͤgungen im Preußiſchen, Badenſchen, 
Wuͤrtembergſchen, Weimarſchen und Heſſiſchen auf eine 
erfreuliche Weiſe beurkunden — das rege Streben uns 
ſerer jüdifhen Zeitgenoſſen einer gerechten Unterſtuͤtzung, 
einer zweckmaͤßigen Leitung und einer wohlberechneten 
Fortbildung für würdig erachtet. Warum nimmt die 
praktiſche chriſtliche Kirche hieran nicht ein Beiſpielz 
warum ſteht fie im Allgemeinen dem Judenthum noch 
ſo feindlich entgegen? Hat ſie aus demſelben nicht ihre 
erſten Elemente geſchöpft?“ (Der Verf. verweiſt hierbei 
auf des Herrn und Marias Geburt.) „Schoͤpft die Kirche 
nicht noch jetzt, mit den Juden gemeinſchaftlich, aus dem 
Brunnen des alten Teſtaments? Gelten für Chriſten nicht 


auch die Geſetztafeln Moſes, die Palme Davids und die 
übrigen Lehren, welche uns das jüdiihe alte Teſtament 
uͤberlieferte? Toleranz der Kirche würde eine Annäherung 
bewirken. Der Maͤchtigere muß den Schwaͤchern heran⸗ 
ziehen, um Vertrauen zu erwecken, und wo dieſes beſteht, 
findet ſich auch Einigung und Liebe, die erſten Stuͤtzen 
der geſellſchaftlichen Ordnung. Fuͤr die Aufgeklaͤrten 
mußte es daher ſehr erfreulich ſein, daß vor einiger Zeit 
ein evangeliſcher Prediger in der Stadt M.. ,) wo 
die Judengemeinde ihren neugebauten Tempel einweihte, 
dieſer Weihe beiwohnte und dabei eine ſehr paſſende 
Rede vor der zahlreichen Verſammlung juͤdiſcher und 
chriſtlicher Religionsgenoſſen hielt. In dem Geiſte dieſes 
Predigers muß die praktiſche Kirche walten, um auch die 
juͤdiſchen Brüder zu gewinnen.“ (Hier erfolgt eine Ver⸗ 
heißung, daß der Tag des allgemeinen geiſtigen Fort— 
ſchreitens, von welchem „die Morgenröthe ſchon ange— 
brochen iſt,“ die Juden aus ihrer „Schmach“ erheben 
werde. Ferner wird Friedrich der Große, durch zahl— 
reiche Citate, gegen die von einem Hengſtenberg und 
Genoſſen ausgegangene Beſchuldigung der Irreligioſitaͤt 
vertheidigt, und zuletzt eine freie Gedankenaͤußerung in 
der Schriftſprache als zweckdienlichſtes Mittel zur Vers 
tilgung der Intoleranz anempfohlen. — Hierauf folgt 
weiter:) 

„Man fuͤrchtet Neuerungen; man will ſo viel als 
möglich das Alte, das Gewohnte bewahren! — Wer 
aber immer am Alten klebt, nicht mit der Zeit vor— 
ſchreiten, immer zuruͤck will, wird zuletzt auf dem Wege 
des Lebens ſich gebannt fuͤhlen und gleichſam verſteinert 
ſtehen bleiben, wie einſt Lotts Frau, als ſie nicht ver— 
geſſen konnte, was hinter ihr lag. Die Intoleranz 
kaͤmpft ſtets gegen das Neue, ſei es auch noch ſo vor— 
zuͤglich. Sie verfolgt bis zum Grabe, und verſchont 
ſelbſt dieſes nicht. Denn ſie ſondert auch noch auf den 
Begräbnißplägen, wo der Tod alle Meinungen, jeden 
Glauben, Stand, Gewalt und Vermoͤgen gleich macht, 
die Graͤber derjenigen, welche waͤhrend ihres Les 
bens nach ihrer Erziehung, ihrer Aufklaͤrung und 
ihrem Gewiſſen Gott anbeten zu müffen geglaubt haben, 
Alle dergleichen der Kirche nicht wohlgefällige Mene 
ſchen verfolgt die Intoleranz auch nach dem Tode, wie 
wir an dem Beiſpiele Friedrichs II. ſehen, und unzaͤhlige 
Fälle aus der Geſchichte zu entnehmen find. Ja, die 
Intoleranz geht noch weiter, indem ſie die Menſchheit 
ſogar bis zur vermeintlichen Hoͤlle begleitet, und ſie dort im 
Fegfeuer fo lange ſchwachten laßt, bis fie ſich davon loskauft, 


) Marienwerder (5) D. R. 


was nur durch reichliche Spenden an die Kirche und die 
Geiſtlichkeit geſchehen kann, — die alſo die Verſtorbenen 
in der Erde noch beſteuern. Was doch die Prieſter 
Alles erdacht haben! Die ſpitzfindigſten und verrufenſten 
unter ihnen waren die Jeſuiten, eine Art Schlangen, 
die überall umherſchlichen und mit ihrem Hauche vergif— 
teten. Man rottete daher dieſes Ungeziefer aus; es hat 
aber einige Brut zuruͤckgelaſſen, die von Neuem ſich zeigt. 
Schon leuchtet das Licht der Jeſuiten wieder an verſchie⸗ 
denen Punkten, und die Intoleranz zieht hinter ihnen 
her, wie beim Kometen der Schweif. Franz Borgia, 
der dritte General des Jeſuiten-Ordens, ſagte vor 260 
Jahren: „Wie Lammer haben wir uns eingeſchlichen, als 
Wölfe regieren wir, wie Hunde wird man uns vertrei⸗ 
ben, — aber wie Adler werden wir uns wieder ver⸗ 
jungen“. Dieſe Prophezeihung iſt eingetroffen. unbe⸗ 


greiflich iſt die Verblendung der Regierungen, welche es 


geſtatten, daß jene Nattern ſich wieder verbreiten. 
(Fortſetzung folgt.) 


Rache und Edelmuth. 
(Eine wahre Begebenheit) 


Die Cholera hatte die weſtlichen Grenzen von 
Schleſien erreicht. Verheerung, Schrecken und Ver⸗ 
wirrung waͤlzten ſich in ihrem Gefolge. Es war 
im Spätherbfte des Jahres 1831, als die Nach- 
richt zu dem einſamen Forſthauſe im Kohlwalde ges 
langte, daß dieſe epidemiſche Krankheit bereits in 
dem zwei Stunden entfernten Dorfe S. ausge⸗ 
brochen ſei. Der Bezirksjaͤger Anton W. ſaß eines 
Abends mit ſeiner jungen Gattin im erwaͤrmten 
Kaͤmmerlein, und Beide beſprachen ſich uͤber die 
Vorkehrungen, welche ſie treffen wollten, um dieſen 
gemeinſamen Feind von ihrem ſtillen Wohnhauſe 
abzuhalten. Zwei bluͤhende Knaben von zwei bis 
vier Jahren, hold wie Engel, ſchlummerten bereits 
in ihrem Bettchen. Ploͤtzlich ſchlugen die Jagd: 
bunde an, und der Jaͤgerjunge meldete, daß der 
Bergmuͤller vom Dorfe S. vor der Thuͤre ſtehe, 
und um Einlaß bitte, indem er in dieſer abgeſon⸗ 
derten Waldhuͤtte Schutz vor der Cholera ſuche. 

„Der Bergmuͤller!“ rief der Jäger verwundert 
aus, „unſer Todtfeind wagt es, Schutz unter die⸗ 
ſem Dache zu ſuchen, auf welches er ſeinen Fluch 
ausgeſprochen, ſeit ich Dich als liebendes Weib heim⸗ 
geführt? Doch wir waren nie feindſelig gegen ihn 
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geſinnt, und wenn er unſer Haus als ein Aſyl bes 
trachtet, fo hat er feinen Fluch gewiß wieder zuruͤck⸗ 
genommen. Wir wollen dieſes als ein Zeichen ſei⸗ 
ner Verſoͤhnung betrachten, und ihm Einlaß und 
Schutz gewaͤhren.“ 

Der Bergmuͤller tritt in die Stube mit wan⸗ 
kendem Tritte und bleichem, zerſtoͤrtem Geſichte. 
Er bat mit reumuͤthigem Tone beide Gatten um 
Vergebung ſeines lang genaͤhrten Haſſes wegen, der 
keinen andern Grund hatte, als die Liebe zu Mas 
rie, der jetzigen Frau des Jaͤgers. Er reichte ih- 
nen die Hand zur Ausſoͤhnung, und wiederholte ſein 
Anſuchen, fo lange im Forſthauſe verweilen zu duͤr⸗ 
fen, bis die Wuth der Seuche im Dorfe nachgelaſ⸗ 
ſen habe. Der Jaͤger und ſeine Frau behandelten 
ihren Gaſt als einen lang entbehrten Freund, und 
boten Alles auf, ihm Beweiſe von ihren guten Ges 
ſinnungen zu geben. Nach der Bewirthung bereis 
teten ſie ihm eine Lagerſtaͤtte, und wuͤnſchten ihm 
eine angenehme Ruhe. Nach einigen Stunden 
weckte der Waidjunge den Jäger vom Schlafe, und 
ſagte, daß der Muͤller durch ein bedenkliches Uebel⸗ 
befinden alle Symptome der Cholera aͤußere. Der 
Jaͤger ſpringt aus dem Bette, um ſich von der 
Wahrheit dieſer Nachricht ſelbſt zu uͤberzeugen. Bald 
gaben ihm ſeine Beobachtungen die graͤßlichſte Ge⸗ 
wißheit, daß beim Muͤller die Cholera in voller Macht 
ausgebrochen ſei. Die Waidjungen machten ſich ans 
heiſchig, den Erkrankten auf einer Tragbahre in das 
Dorf hinab zu bringen, damit der Anſteckungsſtoff 
im Hauſe keine nachtheiligen Folgen erzeugen koͤnne. 
Der Jaͤger ließ dieſen Vorſchlag nicht zur Ausfuͤh⸗ 
rung kommen; das Recht der Gaſtfreundſchaft, die 
Pflicht, Ungluͤcklichen zu helfen, erhielten die Ober⸗ 
hand. Er empfahl ſeiner Frau, ſich mit den beiden 
Kindern, der groͤßern Sicherheit wegen, in das obere 
Stockwerk zu begeben, und nachdem er feine Haus⸗ 
apotheke herbeigeholt, brachte er die moͤglichſten Heil⸗ 
mittel in Anwendung, welche in dieſer furchtbaren 
Krankheit von ruſſiſchen Aerzten vorgeſchrieben wurs 
den. Selbſt die Frau, nachdem fie die ſchlummern— 
den Kleinen in die obere Stube getragen, leiſtete 
ihrem Manne bei dieſem Ärztlihen Geſchaͤfte aufop⸗ 
fernden Beiſtand. Die Krankheit hatte ihren Eule 
minationspunkt erreicht. Das Gefuͤhl eines nahen 
Todes befiel den Ungluͤcklichen; er raffte alle feine 
Kraͤfte zuſammen, und ſprach: „Zerſchmettere mich, o 
Himmel! mit deinem Blitzſtral, und ſtrafe mich mit 


allem Zorne fir meine unmenſchlichen Verbrechen! 
Toͤdtet mich! der Tod iſt mir jetzt mehr Wohlthat, 
als Eure Menſchenfreundlichkeit. Ich habe ſchreck⸗ 
lich an Euch geſuͤndigt. Wiſſet, daß ich den Keim 
der Cholera in mir fuͤhlte, und daß in dieſem Au⸗ 
genblicke der Gedanke zur Rache in mir erwachte. 
Mit dieſem Giftſtoffe ſchleppte ich mich in Eure 
friedliche Huͤtte, mit dem teufliſchen Bewußtſein, Cuch 
Beide durch Anſteckung zu morden, und mit mir in 
die Grube hinabzuziehen. Ich habe dieſes Ziel er 
reicht, nun aber am Rande des Grabes erfaßt mich 
die Reue mit Tigerklauen, und laͤßt mich nicht ſter⸗ 
ben, bis Ihr mich hinausſchleppt in den Wald, mich 
Ungeheuer den Wölfen zum Fraße. Euch, meine 
Wohlthaͤter! Euch wollte ich morden, o! gebt mir 
den Todesſtoß.“ 

Auf dieſe Weiſe floſſen ſeine Klagen, bis er er⸗ 
mattet und bewußtlos in ſich zuſammenfiel, waͤhrend 
den beiden Gatten vor Entſetzen ob des Gehoͤrten 
kalte Schauer durch die Glieder rieſelten. 

„Werfen wir den Hund hinaus, den Woͤlfen 
zum Fraße!“ riefen die Waidjungen, „oder haͤngen 
wir ihn an einen Baum, daß die Raben ſein ver⸗ 
giftetes Herz aushacken“. 

E 

Theater⸗Anzeige. 

Den hochgeehrten Theaterfreunden zeige ich hie⸗ 
durch ergebenſt an, daß uͤbermorgen Donnerſtag 
den 25. Februar, zu meinem Benefize: 


Fidelio, 


oder: 


Weiber⸗Heroismus. 

Große heroiſche Oper in 2 Akten, von L. v. 
Beethoven, im hieſigen Schauſpielhauſe zur 
Aufführung kommen wird. Als Gaͤſte haben darin 
Rollen uͤbernommen. 

Leonore, unter dem Namen Fidelio . Mad. U ſſo w, 
Kerkermeiſter Rokkod . Hr. Wolf ram. 

Die Auffuͤhrung dieſer klaſſiſchen Oper war ein 
wiederholt ausgeſprochener Wunſch der hieſigen ge⸗ 
ehrten Muſikfreunde, welchem ich nachzukommen 
mich beſtrebte. Die durchgaͤngig entſprechende Rol⸗ 
lenbeſetzung, begleitet von einem ſorgfaͤltigen Einſtu⸗ 
diren, verbuͤrgt dieſer Vorſtellung, zu welcher ich er: 
gebenſt einlade, eine gewiß hoͤchſt beifaͤllige Auf⸗ 
nahme. Beſtellungen auf Logen und Sperrſitze wer⸗ 
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„Das Unglück, die Verirrung, dee Suͤnde iebt 
kein Recht, den Weg der Suͤnde er betreten,“ es 
der Jäger; „es iſt ein Menſch, der hier unſere Hilfe 
erheiſcht, und dem Todfeinde Gutes thun, iſt eine 
Tugend goͤttlichen Urſprungs.“ 

Beide verdoppelten nun ihre Bemuͤhungen an 
dem Kranken, und ſie genoſſen die Freude, ihre Heil⸗ 
mittel nicht ohne Erfolg verwendet zu haben. Der 
Muͤller wurde vollkommen hergeſtellt. Der Dank 
dieſes Reumuͤthigen uͤbertrifft jede Beſchreibung. Er 
erhielt in dem Hauſe das Leden, wohin er den Tod 
bringen wollte. Der Himmel aber breitete ſeinen 
ſchuͤtzenden Fittig uͤber das edle Ehepaar, das mit 
Aufopferung des eigenen Lebens, das Leben des Tod⸗ 
feindes gerettet, und ließ das Ungeheuer der Epidemie 
vor dieſem Hauſe ſchweigend vorübergehen. Nach 
einigen Wochen wurde ein eigenes Feſt der Rettung 
und Verſoͤhnung in dem Forſthauſe gefeiert, und 
die Geſchichte der Rache und des Edelmuthes ward 
von Mund zu Mund getragen, 


(Leipz. Leſefr.) 


fi 
u 


den im Theater-Bureau angenommen, und blei 
den geachteten Abonnenten Ihre Plätze bis 2 
Nachmittag 4 Uhr reſervirt. 
Friedrich Fiſcher 
Mitglied der bieſigen Bühne. 
Danzig, am 23. Februar 1836. 
1 Handl.⸗Commis für Comtoir⸗Geſcha 
. \ tz chaͤft 
dto fürs Material und 1 dto., der Oſtern 3 
fürs Schnittyefhäft, 1 Oekonom nebſt 1 Mahn 
Führer, ſaͤmmtl. nur durch die vortheilhafteſten 
Zeugniſſe ꝛe. legitimirt, werden den ruͤckſichtigenden 
Hrn. Prinzipalen, zur Beſetzung vorhandener oder 
— nor: Vacanzen ko enfrei empfohlen u 
nachgewieſen durch's iſſ.⸗ Jo 
en 3805 ch's Commiſſ.⸗Bureau, Jopengaſſe 


. 


Die geſtern Abend um 11 uhr erfolgte gluͤck⸗ 
liche Entbindung meiner lieben Frau geb. Weiß 


von einem geſunden Maͤdchen, zeige ich meinen Ver⸗ 


wandten und Freunden hierdurch an. 


Z. E. M 
Danzig, den 20. Februar 1836. * 
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